
 Professor Köberle
Der Herr der Welt

Das älteste Bekenntnis,  das wir aus der Zeit  des Urchristentums über Jesus haben,
lautet schlicht und eindrücklich: Christus ist der Herr. So hat es einst der Apostel Paulus
der Gemeinde in Philippi bezeugt: Gott hat den von der Welt verachteten, von der Welt
verworfenen Heiland erhöht und hat ihm einen Namen gegeben, der über alle Namen
ist, dass alle Knie sich vor ihm beugen und alle Zungen erkennen sollen, dass Jesus
Christus  der  Herr  sei.  Wo  dieser  allumfassende  Herrschaftsanspruch  Jesu  Christi
anerkannt wird, da ergibt sich daraus mit innerster Notwendigkeit das Recht und die
Pflicht zu einer weltmissionarischen Evangeliumsverkündigung.

Wenn Jesus  nur  ein  Lehrer  war,  der  einige  tiefsinnige  religiöse  Wahrheitsgedanken
ausgesprochen  hat,  die  damals  gerade  in  der  Luft  lagen,  dann  ist  allerdings
schlechterdings  nicht  einzusehen,  warum  die  ganze  Welt  allein  auf  ihn  hören  soll,
warum auch Griechen und Germanen, Inder, Chinesen und Afrikaner seine Botschaft,
sein Leben brauchen. Aber völlig anders verhält sich die Sache, wenn sich in Jesus
Christus  die  Königsherrschaft  Gottes  auf  Erden  mit  göttlicher  Vollmacht  die  Bahn
gebrochen hat. Das aber ist unser Christenglaube und unsere Christenfreude, dass wir
gewiss  sein  dürfen,  in  Jesus  ist  die  alte  prophetische  Verheißung  zur  Erfüllung
gekommen: "Ein Kind ist uns geboren, ein Sohn ist uns gegeben, und die Herrschaft ist
auf seiner Schulter." Missionsdienst und Missionsliebe aber sind nichts anderes als das
wirkliche Ernstmachen mit dem Bekenntnis: Jesus ist der Herr, dem Gott die Herrschaft
und Befehlsgewalt  über  alle Menschenherzen,  über  alle Völker,  Farben und Rassen
anvertraut und übergeben hat.

Wir wollen heute miteinander darüber nachdenken: Was ist über diese Herrschaft Jesu
im Licht  der Missionserfahrung zu sagen? Wie erscheint Jesus,  der Herr,  in seinem
lebendigen  Walten  und  Regieren  unter  den  Völkern,  denen  die  Mission  mit  dem
Evangelium dient?

1.

Aus den Berichten des Neuen Testaments können wir immer wieder beobachten: Wenn
Menschen in unmittelbare Berührung mit der Gestalt Jesu kamen, dann hat sie unter
dem Eindruck seiner überwältigenden Reinheit und Hoheit eine tiefe Scham über ihr
eigenes unreines Leben ergriffen. Der Zöllner schämt sich vor ihm seiner schmutzigen
Geldgier. Petrus stürzt vor seinem Meister nieder mit den Worten: Herr, gehe von mir
hinaus,  ich  bin  ein  sündiger  Mensch!  Diese  samaritische  Frau,  mit  der  Jesus  am
Brunnen  von  Sichar  ins  Gespräch  kam,  eilt  in  die  Stadt  zurück  und  berichtet  als
stärksten Eindruck von dieser Begegnung: Ich habe einen Menschen getroffen, der mir
alles  gesagt  hat,  was  ich  getan  habe.  So  wirkt  Jesus,  der  wohl  wusste,  was  im
Menschen  war,  wie  ein  Scheinwerferlicht,  das  die  dunkelsten  Stellen  im
Menschenherzen aufdeckt und durchleuchtet. Diese Wahrheit wird durch den Blick in
die Mission in eindrücklicher Weise bestätigt.

Im Jahre 1917 brach auf Nias in der Südsee eine gewaltige Erweckungsbewegung aus,
die  von den Eingeborenen stets  nur  mit  dem Namen: "Die große Reue" bezeichnet



wurde. Das Evangelium war dort draußen schon längere Zeit verkündigt worden, ohne
dass eine wesentliche Wirkung davon ausgegangen wäre. Aber dann auf einmal kam
die Zeit, da wurde das Wort des Evangeliums lebendig wirksam, und es wirkte schärfer
denn ein zweischneidiges Schwert. Die Menschen überfiel ein Entsetzen im Blick auf ihr
ganzes  bisheriges  verkehrtes,  verdorbenes  Leben.  Es  erwachte  in  ihnen  ein  tiefes
Verlangen nach Beichte und Buße. Sie strömten in Scharen zu den Missionaren, um ein
offenes Schuldbekenntnis abzulegen und ihr Herz von der Last der Vergangenheit zu
befreien.

Nicht anders ist es, wenn Christus nach Afrika oder nach Indien kommt. Junge Afrikaner
haben es ihren christlichen Lehrern später freimütig bekannt: Wir sind eigentlich nur in
eure Missionsschule gekommen, weil wir gewusst haben, hier wird ein guter Unterricht
auch  in  den  weltlichen  Fächern  erteilt.  Wir  wollten  auf  diese  Weise  die
Kolonialprüfungen schaffen und dann rasch gut verdienen. Aber da ist  das Wort der
Wahrheit durch euern Dienst zu uns gekommen und hat an unseren Herzen gewirkt und
ist uns zu stark geworden, dass wir nicht mehr länger heucheln konnten. Wir mussten
uns darunter beugen und unsern Sinn von Grund aus ändern.

Eine indische  Studentin  bekennt:  Ich  dürstete  nach Freiheit.  Ich  wollte  los  von den
vielen,  harten,  engen Schranken,  in  die  ich  als  Frau nach hinduistischer  Lehre und
Überlieferung eingesperrt war. Was ich beim Christentum suchte, war eine Freiheit im
Sinn größerer Ungebundenheit, war die Freiheit der Frauenrechtlerin. Aber ich musste
bald erkennen beim Umgang mit Jesus und seinem Wort, dass ich in Wahrheit in einem
viel  tieferen  Sinn  gefangen war,  als  ich  es  bisher  gewusst  hatte.  Ich  war  nicht  nur
gefangen in alten, engen Überlieferungen, ich war in meinem Herzen gefangen unter
der Machtherrschaft der Sünde. Da lernte ich dürsten nach einer besseren Freiheit als
der, von der ich so sehnsüchtig geträumt hatte. Ich lernte verlangen nach der Freiheit
von der Knechtschaft der Sünde.

Ein Brahmane aus Südindien bekennt:  Ich war  immer so stolz  auf  meine vornehme
Kaste, auf meine feine philosophische Bildung, ich verachtete alle tief, die an Geist und
Rang unter mir standen. Als aber Jesus in mein Leben hereintrat, da zerbrach mir all
meine Selbstgerechtigkeit.  Ich erkannte mit  Entsetzen, wie hochmütig und blind, wie
hartherzig und lieblos ich bis dahin gelebt hatte. Ich musste von Grund auf umkehren
und völlig neu anfangen.

So zieht sich durch die Missionsgeschichte bis herein in unsere Tage ein ergreifendes
Kyrieeleison der  Menschen und  der  Völker  unter  dem Eindruck  der  Begegnung mit
Christus, dem Herrn.

2.

Wäre Christus nur der Herr voll  richtender Gewalt,  wir  würden seiner Herrschaft  nie
recht froh werden können. Aber nun ist das das Wunderbare an Jesus: Er verschweigt
nichts, er schenkt uns nichts von unserer tiefsten Not, aber er richtet über unserer Not
die  Herrschaft  seines Erbarmens auf.  In Jesus kommt uns Gott  nah als der,  der
gnädig, geduldig und von großer Güte ist.



Wenn diese Botschaft von der Barmherzigkeit Gottes durch den Dienst der Mission in
die Heidenwelt hinausdringt, so haben die heidnischen Menschen und Völker ein feines
Empfinden dafür,  dass es sich hier um eine völlig neuartige Kunde handelt.  In allen
außerchristlichen Religionen wird das Verhältnis des Menschen zu Gott eigentlich immer
am Bild einer Leiter dargestellt. Da, hier unten auf Erden, ist der Mensch, gefangen in
allen möglichen Lüsten, Trieben und Begierden, und irgendwo in fernen, unsichtbaren
Höhen ist die Welt der Gottheit. Und nun gilt es, in langen, mühseligen Anstrengungen
auf dieser Leiter Stufe um Stufe emporzusteigen. Jedem einzelnen wird gesagt: Wenn
du es  ernst  nimmst,  wenn du unterwegs nicht  ermattest,  dann kann es früher  oder
später vielleicht geschehen, dass du der Gemeinschaft mit der Gottheit teilhaftig wirst.

Es ist wirklich ergreifend, mit weichem Ernst in den heidnischen Religionen dieser Sturm
auf  die  Leitern  begonnen  und  vielfach  durchgehalten  wird.  Man  quält  und  schindet
seinen Leib, um die Sinnenlust abzutöten. Man fastet und schweigt tagelang, man pflegt
seinen Atem, um auf dem Weg über derartige Übungen etwas vom göttlichen Leben an
sich  zu  reißen.  Der  indische  Geist  hat  sich  ganze  kunstvolle  Schulen  der
Seelenläuterung  und  Seelenverfeinerung  ausgedacht,  um  den  trennenden  Abstand
zwischen Mensch und Gott zu überwinden.

In  diese  Welt  eines  unruhigen  Gottsuchertums  darf  die  Botschaft  von  der
sündersuchenden Liebe Gottes hinein erklingen. Wenn das Evangelium in der Welt der
ostasiatischen  Hochreligionen  ausgerichtet  wird,  dann  zeigt  sich:  Der  buddhistische
Mönch, der brahmanische Priester, der hinduistische Büßer,  sie alle vermögen diese
Botschaft zunächst gar nicht zu fassen. Sie erheben immer wieder den Einwand: Das ist
doch ganz undenkbar,  das kann doch gar  nicht  sein,  dass Gott  für  uns so nah,  so
einfach zu erreichen sein  soll!  Der  Weg zu Gott  ist  doch unendlich weit,  unendlich
mühsam!

Es schadet nichts, wenn auch wir uns einmal von dem Ernst dieser Frage bewegen
lassen, wenn auch wir nur das Staunen lernen vor dem Wunder der Vergebung. Denn
wir  sind  oft  in  der  Gefahr,  das  Evangelium  als  etwas  allzu  Selbstverständliches
hinzunehmen.

Und doch, es gibt eine Antwort auf den Zweifel  und Kleinglauben des menschlichen
Herzens, und diese Antwort erweist sich auch draußen in der Welt des Heidentums in
ihrer die Herzen überwindenden Kraft. Das ist der Hinweis auf das Kreuz Jesu Christi.
Gott  hat die Sünde der Welt,  die Sünde der Völker nicht einfach übersehen und als
Harmlosigkeit  erklärt.  Gott  hat  im  Sterben  Jesu  die  Sünde  der  Welt  rückhaltlos
aufgedeckt, er hat sie mit unüberbietbarer Schärfe gerichtet und verneint. Aber Gott hat
gleichzeitig  in  einer  Erbarmung,  die  alles  Denken  übersteigt,  in  und  unter  diesem
Kreuzesgericht  seine  verschonende  Liebe  gegen  uns  aufleuchten  lassen.  Für  diese
Gottesliebe am Kreuz zeigt gerade der afrikanische Mensch oft ein erstaunlich tiefes
Verständnis. Er sagt sich: Wie lieb muss Gott uns haben, wenn er sich sein Bestes, was
er hat, vom Herzen reißt, wenn er den Sohn seines Wesens und Willens mit der ganzen
Gerichtslast der Sünde belädt, nur damit wir frei ausgehen können!
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Die  Menschen  unserer  Tage  haben  im  Blick  auf  die  Missionsarbeit  der  christlichen
Kirche mit mancherlei Schwierigkeiten und Bedenken zu kämpfen. Ein Haupteinwand,
der nie zur Ruhe kommen will und der sich in unseren Tagen wieder einmal besonderer
Beliebtheit  erfreut,  lautet:  Lasst  doch  diesen  eingeborenen  Völkern  ihr  reines
Naturparadies und stört nicht ihre schönen, stillen Kreise! Darauf ist zu sagen: Diese
Vorstellungen von einem kindhaftglücklichen Naturzustand der heidnischen Völker ist
eine Romantik, ist eine schwärmerische Traumduselei, die von der harten Wirklichkeit in
fürchterlicher Weise Lügen gestraft wird.

Heidnische Religion ist nicht nur ergreifendes Gottsuchertum. Heidnische Religion ist
auch zügelloses Ausschweifen der Sinne, ist Verachtung und Mißhandlung der Frau,
bedeutet Geisterfurcht und Dämonenangst, heißt Todesgrauen und Hoffnungslosigkeit.
Blutrache  und  unmenschliche  Grausamkeiten  gegenüber  dem  Feind,  unzüchtige
Beschneidungsfeiern an der heranwachsenden Jugend in Afrika, allgemein verbreitetes
Tempeldirnenwesen in Indien, das sind die düsteren Schatten und Qualen, unter denen
die Welt des Heidentums laut und verborgen seufzt.

Gott sei Dank, dass die Herrschaft Jesu Christi nicht nur eine von der Schuld der
Sünde  freisprechende,  sondern  auch  eine  von  der  Knechtschaft  der  Sünde
freimachende Herrschaft ist.  Johann Sebastian Bach hat in einer Weihnachtskantate
einmal als Text für den Eingangschor die Worte gewählt: Dazu ist erschienen der Sohn
Gottes, dass er die Werke des Teufels zerstöre!

Das ist in der Tat der Sinn der Sendung Jesu. Er will Gefangene freimachen, er will den
Hungrigen  Brot  und  den  Dürstenden  lebendiges  Wasser  geben,  dass  sie  wieder
aufstehen können aus Schande, Ohnmacht und Verzweiflung zu einem neuen Leben.

Gerade diese erlösende, neuschaffende Machtherrschaft Jesu Christi wird uns im Licht
der Missionserfahrung eindrücklich bestätigt. Weil die Menschen dort aus besonderen
Tiefen kommen,  darum kann an ihnen auch in  besonderer  Weise die  umwandelnde
Wirkung des Evangeliums wahrgenommen werden, darum strecken sie sich auch mit
besonderem Verlangen nach den Lebenskräften des Evangeliums aus.

Ein in Ostafrika wirkender Missionar hat einmal in einer wertvollen Untersuchung das
Leben seiner Dschagga-Christen im Lichte ihrer Taufnamen geschildert.  Er zeigt  uns
zunächst, wie viele der alten heidnischen Namen eine erschütternde Sprache reden von
dem äußeren und inneren Elend dieser Menschen. Da heißt einer: "Alle Wege sind mir
verschlossen", ein anderer: "Ich habe Trübsal gegessen", ein dritter: "Ich finde keine
Ruhe", ein vierter: "Ach, wäre ich nie geboren!' Darum behält auch kein einziger bei der
Taufe seinen früheren Namen bei. Mit der Biegsamkeit und Bildkräftigkeit, wie sie den
Bantu-Sprachen zu eigen ist, wird oft nur durch eine geringfügige Änderung im Wortbild
und Wortklang ein neuer Name geprägt, der für den Träger Lobpreis, Bekenntnis und
missionarische  Verpflichtung  gegenüber  der  heidnischen  Umwelt  in  einem  zugleich
bedeutet. Da nennt sich einer: "Ich bin zum Leben erweckt worden", ein anderer: "Ich
bin zur Freude gerufen worden", ein dritter: "Ich bin zum Licht gemacht worden", und ein
besonders häufig gewählter Frauenname lautet: "Ich bin der Gefahr entrissen worden."



Wir wollen nicht verschweigen: auch diese jungen heidenchristlichen Gemeinden sind in
ihrem geistlichen und sittlichen Leben noch immer mannigfach bedroht.  Wir  können
diese Tatsache ja nicht einmal im Blick auf unsere Heimatgemeinden übersehen, die
schon so viel länger unter der Wirkungskraft des Evangeliums stehen. Und dennoch gilt:
Christus erobert sich durch den Botendienst der Mission draußen in aller Welt immer
neue  Scharen  zu  seinem Eigentum,  die  in  Blindheit,  Irrtum und  Schmutz  gefangen
lagen.

Besonders deutlich lässt sich die erlösende Herrschaft Christi beobachten im Blick auf
das veränderte Verhältnis des Mannes zur Frau. In der Welt des Heidentums gibt es
eigentlich überhaupt nicht die Frau als eine ebenbürtige Gefährtin des Mannes. Es gibt
nur das Weib als Ware, das Weib als Gegenstand der Lust, das Weib als Kauoffbjekt,
als Besitztum, das geschätzt wird nach der Zahl der Kühe, nach dem Geld, nach der
Arbeitskraft, die dahinter steht. Die Frau steht als minderwertiges Wesen tief unter dem
Mann.  Besonders  deutlich  wird  das  etwa  daran,  dass  die  Frau  in  heidnischen
Verhältnissen mit dem Mann keine Tischgemeinschaft hat. Sie bedient ihren Mann beim
Essen, sie schaut ihm stumm zu, wie er es sich schmecken lässt. Erst wenn er gesättigt
ist, kann auch sie daran denken, für sich zu sorgen.

Wo aber das Evangelium über die Herzen Macht gewinnt, da verändert sich auch das
Verhältnis  der  Geschlechter  zueinander.  Es  beginnt  die  Schätzung und Achtung der
Frau. Aus einer Sklavin wird eine Gefährtin des Mannes. Die Mütter in Afrika brauchen
nun nicht  mehr zu weinen,  wenn ihnen ein  Mädchen geboren wird,  weil  sie  wissen
dürfen, dass es auch für diese Kinder eine Berufung zu christlicher Frauenwürde und
Mutterschaftserziehung gibt.

So erweist sich die Machtherrschaft Jesu Christi als eine Kraftquelle der Erneuerung im
Leben der heidnischen Frau.  Das Evangelium gibt  der  Frau in  aller  Welt  eine neue
Achtung in der Ehe, in der Familie, in der Volksgemeinschaft.

Um solchen Dienst an der Völkerwelt auszurichten, braucht Christus der Herr Männer
und Frauen, die sich ihm zur Verfügung stellen. Es werden gewiss immer nur wenige
sein,  die  auf  Grund  besonderer  Begabung,  Gesundheit  und  Berufung  beauftragt
werden,  als  Sendboten  Jesu,  als  Prediger,  Seelsorger,  Lehrer,  Erzieher,  Ärzte  und
Schwestern  in  das  unmittelbare  Missionswerk  einzutreten.  Aber  damit  sind  wir  als
christliche Gemeinde unserer Missionspflicht in keiner Weise los und ledig. Wir alle sind
mit  dafür verantwortlich,  dass die  große Lebensbewegung des Evangeliums bei  uns
daheim und draußen in der Welt nicht zum Stillstand kommt. Jeder von uns kann und
soll an seinem Teil, nach seinem Vermögen, durch sein Gebet, durch sein Opfer, durch
seine  innere  Anteilnahme  mit  dazu  beitragen,  dass  die  uns  kirchlich  in  besonderer
Weise anvertrauten Missionsgesellschaften ihr  Werk weiter  treiben können, dass die
Kampffront des Reiches Gottes trotz aller Nöte und Schwierigkeiten der gegenwärtigen
Zeitlage gehalten und ausgebaut werden kann. Lasst uns mit der ganzen Christenheit
auf Erden dafür eintreten und darum kämpfen, dass in allen Völkern und Zungen noch
einmal das Loblied zur  Ehre Gottes,  zur  Verherrlichung Jesu Christi  erschalle:  Herr,
unser Herrscher, wie herrlich ist dein Name in allen Landen!
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Paul Schwidurski
Das Studium des Judasbriefes

(2. Fortsetzung)

3. Wir vergleichen den Luthertext mit anderen Übersetzungen

An das Lesen der  Lutherbibel  schließt  sich die Lesung des Textes nach einer  oder
mehreren  anderen  Übersetzungen  an.  Wir  benutzen  die  Elberfelder  Bibel,  die
Mengebibel, das Albrechtsche Testament u. a. Neuere Übersetzungen bieten außer dem
Wortlaut des Textes noch verschiedene Lesarten, Textvarianten, in Einklammerung oder
als  Fußnote  unter  dem  Strich.  Diese  zeigen,  dass  ein  und  derselbe  Text  häufig
verschieden überliefert worden ist und darum auch verschieden übersetzt werden kann.
Der  gewissenhafte  Schriftausleger  bedient  sich  dieser  Varianten  und  vergleicht  den
Luthertext  damit.  Das  führt  oft  zu  interessanten,  je  und  je  zu  schwerwiegenden
Entdeckungen  und  bahnt  den  Weg  zu  originaler,  fruchtbarer  Schriftauslegung  und
Deutung. Beispiele werden dies zeigen.

a) Drei besprochene Stellen

1. Wertvoll  ist  der Vergleich von Vers 1b mit  der Elb.  Übers. unter Verwendung der
Fußnote b!

Luther: "den Berufenen, die da geheiligt sind in Gott, dem Vater, und bewahrt in Jesu
Christo";
Elb. Übs.: "den in Gott, dem Vater, geliebten und in Christo Jesu bewahrten Berufenen“;
Ergebnis: Jünger Jesu sind Berufene Gottes, die im Vater geliebt und im Sohne bewahrt
sind.

Die  Fußnote  der  Elb.  Übers.  zu  "Jesu Christo"  heißt:  "Oder  für,  oder  durch  Jesum
Christum". Sie bringt uns auf den wertvollen Gedanken, dass Jesus Christus, in, durch
und für den seine Jünger bewahrt werden, Anfang, Mitte und Ende unserer Bewahrung
ist.

2. Der Vergleich von Vers 3 mit der Menge-Übersetzung schenkt uns eine zwiefache
Erkenntnis:

Luther: "nachdem ich vorhatte, euch zu schreiben";
Menge:  "da es mein Herzenswunsch ist".
Ergebnis:
nach  Luther:  Menschliches  Vorhaben  muss  sich  durch  geistliche  Nötigung  ablösen
lassen können;
nach  Menge:  Das  Herzensbedürfnis  eines  Menschen  kann  durch   geistgewirktes
Gedrungensein vertieft und geklärt werden.

3. In Vers 4 ist zu fragen, worauf sich der Ausdruck "solches Urteil" bezieht:



Luther:  "von  denen  vorzeiten  geschrieben  ist  solches  Urteil";  Elb.  Übs.:  "die  schon
vorlängst zu diesem Gericht (Anmerkung:  "Oder Urteil") zuvor aufgezeichnet waren";
Menge: "die schon vorlängst für folgendes Verdammungsurteil  aufgeschrieben sind";
Wohlenberg: "von welchen längst mit Beziehung auf dieses Gericht geschrieben war";
Ergebnis: Die einfachste Erklärung liegt im Doppelpunkt der Übersetzung Luthers nach
Urteil: die Eindringlinge in die Gemeinde sind keine wahren Christen, sondern Gottlose.
Sie machen sich eines zwiefachen Vergehens schuldig.

b) Einige erwähnte Stellen

Nur erwähnt seien folgende Übersetzungen, deren Gemeinsames und Verschiedenes
jeder selbst finde:

1. Vers 4c:
Luther: "verleugnen Gott und unsern Herrn Jesus Christus, den einigen Herrscher";
Menge: "und unsern alleinigen Gebieter und Herrn Jesus Christus verleugnen".

2. Vers 5b:
Luther: "da er dem Volk aus Ägypten half";
Elb. Übs.: "nachdem er das Volk aus dem Lande Ägypten gerettet hatte."

3. Vers 12a:
Luther: "Diese Unfläter prassen bei euren Liebesmahlen ohne Scheu";
Elb. Übs.: "Diese sind Flecken (Anmerkung: oder ,Klippen’) bei euren Liebesmahlen,
indem sie ohne Furcht Festessen mit euch halten."

4. Vers 13b:
Luther: "irre Sterne";
Hauck: "aus der Bahn gewichene Sterne" (NTD).

5. Vers 20a:
Luther: "erbauet euch auf euren allerheiligsten Glauben durch den Heiligen Geist und
betet";
Elb. Übs.: "euch selbst erbauend auf euren allerheiligsten Glauben,  betend im Heiligen
Geiste."

6. Vers 21b:
Luther:  "und  wartet  auf  die  Barmherzigkeit  unseres  Herrn  Jesu   Christi"  (ebenso:
Albrecht und Zürcher Übersetzung);
Elb. Übs.: "indem ihr die Barmherzigkeit unseres Herrn Jesus  Christus erwartet."

Besonders  aufschlussreich  ist  der  Vergleich  verschiedener  Übersetzungen  bei
folgenden Stellen:

7. Vers 10:
Luther:  "Diese  aber  lästern  alles,  davon  sie  nichts  wissen;  was  sie  aber  natürlich
erkennen wie die unvernünftigen Tiere, darin verderben sie";



Zürch. Übs.: "Diese aber lästern alles, was sie nicht kennen, alles aber, was sie wie die
unvernünftigen Tiere aus Naturtrieb (auszuüben) verstehen, darin gehen sie zugrunde."

8. Vers 16:
Luther: "Diese murren und klagen immerdar und wandeln dabei nach ihren Lüsten";
Elb. Übs.: "Diese sind Murrende, mit ihrem Lose Unzufriedene, die nach ihren Lüsten
wandeln";
Zürch. Übs.: "Diese sind Murrende, die das Schicksal anklagen und dabei doch nach
ihren Lüsten wandeln."

9. Vers 19:
Luther:  "Diese  sind  es,  die  da  Trennungen  machen,  Fleischliche,  die  keinen  Geist
haben";
Elb.  Übs.:  "Diese sind  es,  die  sich  absondern (die  Parteiungen machen),  natürliche
(seelische) Menschen, die (den) Geist nicht haben";
Zürch. Übs.: "Das sind die, welche Spaltungen hervorrufen, Sinnenmenschen, die den
(heiligen) Geist nicht haben."

10. Vers 25:
Luther: "dem Gott, der allein weise ist, unserm Heiland";
Menge: "dem alleinigen Gott, der durch unsern Herrn Jesus Christus unser Retter (oder:
Heiland) ist";
Elb.  Übs.:  "dem  alleinigen  Gott,  unserm Heilande,  durch  Jesum Christum,  unseren
Herrn."

c) Eine Stelle mit unsicherem Text

In den Versen 22 und 23 ist der Urtext nicht sicher festzustellen. Die Übersetzungen
fallen deshalb sehr verschieden aus.

Luther:  "Haltet  diesen Unterschied,  dass ihr  euch etlicher erbarmet,  etliche aber  mit
Furcht selig machet und rücket sie  aus dem Feuer; und hasset auch den Rock, der vom
Fleische befleckt ist“; 
Menge: "Mit den einen, die sich in Zweifeln befinden, habt Mitleid: reißt sie aus dem
Feuer heraus und rettet sie so!  Mit den andern dagegen habt Mitleid in Furcht (wohl
Mitleid,  aber  in  Furcht,  die  euch  von  ihnen  fernhält,  d.  h.  ihr  sollt  mit  ihnen  keine
Gemeinschaft  haben),  indem ihr  sogar  das  Kleid  (an  ihnen)  verabscheut,  das  vom
Fleisch her beschmutzt ist!";

Zürch. Übs.: "Die einen widerlegt, wenn sie in Zweifel geraten; andere aber rettet, indem
ihr sie dem Feuer entreißt; noch anderer erbarmet euch, (aber) mit Scheu, indem ihr
sogar das Kleid verabscheut, das vom Fleisch her befleckt ist";

Elb.  Übs.:  in  Klammern  die  Lesart  der  Anmerkung:  "Die  einen,   welche  streiten
(zweifeln), weiset zurecht (überführet), die anderen aber rettet mit Furcht, sie aus dem
Feuer  reißend,  indem  ihr  auch  das  von  dem  Fleische  befleckte   Kleid  (Unterkleid,
Leibrock), hasset (die einen, welche  streiten, weiset zurecht, andere aber rettet, sie aus
dem  Feuer reißend, anderer aber erbarmet euch mit Furcht." 



Ergebnis:  Die  Luther-Übersetzung  ist  am  schwierigsten  zu  verstehen.  Die  anderen
Übersetzungen basieren auf  zwei  verschiedenen Variantenfamilien,  wonach der  Text
einmal   zweiteilig,  zum  anderen  dreiteilig  zu  übersetzen  ist.   Menge  übersetzt
zweigliedrig,  die  Zürcher  dreigliedrig,   und die  Elb.  Übs.  bietet  über  dem Strich die
zweigliedrige,  unter  dem Strich  die  dreigliedrige  Lesart.   In  der  Verschiedenheit  so
verschiedener Textüberlieferungen spiegelt sich wider die verschiedene Auffassung  der
alten Kirche in der Behandlung der Irrlehrer.

Wer  regelmäßig  verschiedene  Bibelübersetzungen  miteinander  vergleicht  und  sich
darüber  Gedanken macht,  hat  davon einen mehrfachen Gewinn.  Er  bekommt einen
Einblick in die Schwierigkeiten, die sich dem Übersetzer oft bieten, wenn er zwischen
mehreren  Lesarten  zu  entscheiden  hat.  Jeder  Übersetzer  leistet  eine  ungeheure
geistige Vorarbeit, die uns Lesern den Text glättet und das Lesen der Bibel leicht macht.
Sollten  wir  für  diese  wissenschaftliche  Arbeit  nicht  dankbar  sein?   Der  Vergleich
mehrerer Übersetzungen macht uns dazu freier vom Buchstaben und bewahrt uns vor
einseitiger Festlegung unserer Erkenntnis. Wir erkennen, dass ein und dieselbe Sache
verschieden zum Ausdruck gebracht werden kann; wir lassen die Meinungen anderer
auch gelten und versteifen uns nicht auf die Auffassung, die wir aus "unserer" Bibel
gewonnen  haben.  Macht  diese  Freiheit  nicht  reich?   Das  Studium  verschiedener
Übersetzungen  und  Lesarten  des  Textes  lässt  uns  darüber  hinaus  dessen  gewiss
werden,  dass  die  Varianten  nicht  die  Zentralwahrheiten  des  christlichen  Glaubens
betreffen. Gott hat uns sein Wort so aufbewahrt, dass das Zentrale immer leuchtender
und klarer strahlt. Sein Wort wird uns daher durch verschiedene Übersetzungen lieber
und gewisser, reicher und mannigfaltiger, verpflichtender und ausrüstender. Dass uns
auch das Studium des Judasbriefes zu diesem dreifachen Gewinn verhelfe!

Fortsetzung folgt

#
Heinrich Uloth
Vom unbekannten zu dem offenbarten Gott
Eine Textbehandlung zu Apg. 17, 16-34

Der Apostel Paulus ist durch die Stadt Athen gegangen, nicht als Tourist, sondern als
Missionar. Als er die Stadt in ihrem abgöttischen Wesen sah, da ergrimmte sein Geist.
So kann es uns heute auch gehen. Die Götter und Götzen der neuen Zeit treffen wir
auch heute in unseren Städten.

Paulus hat seine Zeit in Athen gut genützt. In der Synagoge und auf dem Marktplatz
predigte er das Evangelium. Dabei kam er mit den Philosophen in Verbindung. Diese
waren hochmütige Leute. In ihren Augen war Paulus ein Schwätzer, ein Lotterbube. Die
Athener waren darauf bedacht, immer etwas Neues zu hören. Auch dieser Zug passt zu
dem  heutigen  Leben.  Der  moderne  Mensch  lebt  von  den  neuen  Eindrücken.  Das
Begehren  nach  dem neusten  Film,  nach  der  neusten  Fernsehreportage,  nach  dem
neusten Länderspiel erfüllt viele Menschen.

Man führte Paulus auf den Areopag, wo es wesentlich stiller war als auf dem Marktplatz.
Hier steht nun der unscheinbare Mann, der mit seiner Botschaft dem ganzen Götterkult



ein Ende bereitet. Der Anknüpfungspunkt für seine Predigt ist der Altar mit der Aufschrift:
"Dem  unbekannten  Gott."  Aus  dieser  Inschrift  hört  er  den  Sehnsuchtsschrei  der
Heidenwelt  nach  dem  lebendigen  Gott.  Auch  vielen  unserer  Zeitgenossen  ist  Gott
unbekannt. Man spricht vom höheren Wesen, vom Schicksal, vom Zufall, von der Natur,
aber nicht von Gott.

Paulus  verkündigt  nun  den  bisher  unbekannten  Gott,  der  sich  in  Jesus  Christus
offenbart hat. Er bezeugt:

1. Der unbekannte Gott ist der Schöpfer der Welt.  Für den Apostel Paulus ist Gott
keine theologische Formulierung, keine abstrakte Größe, kein leerer Begriff, sondern der
Schöpfer  der Welt.  Er rief  dem, was nicht  ist,  dass es sei.  Gottes Schaffen hat  zur
Voraussetzung das Nichts (Vers 24). Er hängt den Himmel an das "Nichts". Das kann
nur Gott. Alles, was in der Welt ist, das hat Gott gemacht. "Seiner Hände Werk sind wir",
so  rufen  uns  die  Vielzahl  der  Tiere,  der  gestirnte  Himmel,  das  brausende  Meer,
sonderlich aber die Menschen in allen Zonen und Rassen zu.

2. Der unbekannte Gott ist der Herr des Universums. Gott ist nicht nur der Schöpfer
der  Welt,  sondern  auch  der  Regierer  und  der  Erhalter  (Vers  24).  Die  Zügel  der
Weltregierung liegen in seinen Händen. Die Macht seines Willens ist über der Bahn der
Planeten.  Durch  ihn  hat  alles  seinen  Bestand.  Die  Satelliten,  die  den  Weltenraum
durchrasen, haben Gott nicht schockiert.  Die gewaltigen Kräfte der Atomenergie sind
auch in seinen Händen gebunden und machtlos.  Gott bedarf unserer nicht. Er bedarf
nicht unserer Pflege, nicht unserer Ratschläge, nicht unserer kultischen Handlungen,
nicht  unserer  Opfer.  Er  kann auch in  keinen Tempel  oder  in  eine  andere  Kultstätte
eingefangen werden. Er ist der Herr über alles und über alle.

3.  Der  unbekannte  Gott  ist  der  Herr  und  der  Gestalter  der  Geschichte.  Die
Geschlechter der Menschen sind nicht ohne seinen Willen. Und er hat vorgesehen, wie
lange und wie weit die Menschen wohnen sollen. Das heißt doch: Er hat vorgesehen,
wie lange das Römische Reich währen sollte,  wie lange das Dritte  Reich bestehen
sollte,  wie  lange  das  Britische  Imperium  währen  soll,  wie  lange  die  Spaltung
Deutschlands währen soll (Vers 26).

Aber Gott bestimmt auch das "Wieweit" der Völker. Wie weit Deutschland wohnen soll,
wie  weit  Frankreichs  Einfluss  reichen  soll,  wie  weit  die  Grenze  unserer  östlichen
Nachbarn reichen soll, das liegt zuletzt in Gottes Hand und Rat. Wir verunehren Gott,
wenn wir die Großen dieser Zeit so einschätzen, als läge alles in ihren Händen. Aus der
Vergangenheit wollen wir lernen. Wenn auch die Politiker keine Schachfiguren sind, so
dürfen wir doch wissen, dass sie Gott in die Hände arbeiten müssen. Ihn wollen wir
ehren mit Vertrauen.

4.  Der  unbekannte  Gott  ist  das  Sehnsuchtsziel  der  Menschen.  Gott  will  kein
unbekannter  Gott  bleiben.  Er  will  sich  finden  lassen.  Was  menschliche  Kunst  und
Gedanken gestaltet haben, lässt den Menschen unerfüllt. Wir denken nicht gering von
den  Großen  des  Geistes,  die  mit  ihren  vollendeten  Formen,  glutvollen  Farben  und
herrlichen  Künsten  Gewaltiges  geleistet  haben.  Aber  finden  lässt  sich  Gott  nicht  in
diesen Dingen. Gott ist Geist. Das religiöse Suchen der Menschen findet im Irdischen



keine  Erfüllung.  Paulus  zitiert  einen  ihrer  Dichter  (Vers  28).  Angesichts  solcher
Geisteshaltung ist die Gottesvorstellung der Athener primitiv. Gott will sich finden lassen,
aber nur auf dem Wege seiner Offenbarung.

5. Der unbekannte Gott ist der Richter und Retter der Welt. Man hat den Eindruck,
was  der  Apostel  bis  jetzt  gesagt  hat,  das  war  nur  Einleitung.  Nun  kommt  die
Hauptsache. Die Vergangenheit nennt der Apostel eine Zeit der Unwissenheit (Vers 30).
Sie kannten wohl die Götter, aber nicht den lebendigen Gott. Die Zeit der Unwissenheit
hat böse Früchte gebracht. In seiner Barmherzigkeit hat Gott diese Zeit übersehen. Nun
aber gebietet Gott, Buße zu tun. Sie sollen umkehren. Buße hat nichts zu tun mit einem
moralischen Ohnmachtgefühl, Buße hat nichts zu tun mit Minderwertigkeitskomplexen.
Buße tun heißt, sein altes Leben nicht mehr rechtfertigen wollen.

Gott hat einen Tag gesetzt, an dem er den Erdkreis richten wird. Dieser Gerichtstag
steht in keinem Kalender. Er kann auch von keiner Sekte vorausberechnet werden. Aber
Gott hat ihn schon in seinen Plan eingesetzt.

Durch einen Mann wird er den Erdkreis richten mit Gerechtigkeit (Vers 31). Weißt Du,
wer der ist? Er heißt Jesus Christ. Er ist der Mann des Schicksals. In seinen Händen
liegt das Schicksal der Welt.  Auch über uns spricht er das letzte Wort.  Er wird sein
Gericht mit Gerechtigkeit ausführen. Nach diesem Gericht schreien die Weltzustände,
weil die Ungerechtigkeit zuletzt triumphiert. Jedermann hält der Herr noch den Glauben
vor. Es ist der Glaube an den Retter. So wie man eine Mahlzeit anbietet, so bietet Gott
das Heil an. Du hast nichts zu tun, als dieses im Glauben zu fassen. Glaubst Du, so hast
Du das ewige Leben. Solche Verkündigung wirkt Entscheidung.

#Gustav Brück
Jesus als Seelsorger
(Fortsetzung)

7. Und nun sehen wir den Seelsorger Jesus auch in dem Examen, das Er mit  Petrus
nach seinem tiefen Fall anstellt. Das hatte Er schon lange gesehen, dass Sein Petrus
einen tiefen Fall tun würde. Er hat ihn gewarnt, aber noch mehr: Er hat für ihn gebetet.
Freilich, den Fall hat Er nicht verhüten können, der kam, der musste kommen, um der
Seele des Petrus willen.  Aber gebetet  hat  Er,  dass Petri  Glaube nicht  aufhöre.  Das
verstehe ich so: Er hat dem Vater gesagt: "Wenn es denn einmal sein muss, wenn auch
das noch in Meinen Leidenskelch gehört, dass Petrus Mich verleugnet, dann will Ich
auch das noch auf Mich nehmen. Nur eins bitte Ich Dich: Wenn er dann zur Erkenntnis
kommt, wie sehr er sich versündigt hat, dass er, der wohl ein Schwacher, aber doch kein
Heuchler  ist  wie  Judas,  auch  nicht  wie  dieser  in  Verzweiflung  endet,  dass  er  den
Glauben behält:  dass ihm volles Vergeben und auch wieder ganzes Vertrauen nach
seinem Fall  und seiner Buße zuteil  werden soll,  und dass er auch vor allem geheilt
werde von seiner verhängnisvollen Selbstüberhebung." Und dass Sein Gebet Erhörung
fand, beweist uns das Examen. Es ist,  soviel wir wissen, die erste Unterredung, die
Jesus mit Petrus hat. Da hören wir keinen Vorwurf, da handelt Er genau so, wie Er es im
Gleichnis  vom  verlorenen  Sohn  schildert.  Wie  hätte  Jesus  dem  Petrus  doch  auch
vorhalten können: "Hättest du auf Mich gehört, wärest du nicht eigene Wege gegangen.
Du hättest dir das alles ersparen können.“ Wie hätte Er dem Abtrünnigen sagen können:



"Nun,  wo  du  bankrott  bist,  keinen  Ausweg  mehr  weißt,  nun  soll  Ich  dich  wieder
annehmen. Du hast das Vertrauen, dass Ich in dich setzte, verwirkt, du kannst nun nicht
der Fels sein, auf den Ich Meine Gnade gründe; Ich habe Mich getäuscht in dir." Aber
nein, nichts von Vorwürfen und Vorhaltungen, wenn wir wollen, nur ein zarter Hinweis
auf  seine  Selbstüberhebung  in  der  Frage:  "Hast  du  Mich  lieber,  denn  Mich  diese
haben?" und ein leises Erinnern an die dreimalige Verleugnung durch Sein dreimaliges
Fragen. Der weise Seelsorger muss das so tun, um zu sehen, ob die Buße rechter Art,
ob der Petrus ein andrer geworden ist. Und es war so. Der alte Petrus würde gesagt
haben: Wie kannst Du nur so fragen, das ist doch selbstverständlich; lieber wie sie alle
miteinander habe ich Dich. Und der alte Petrus würde ärgerlich geworden sein, wenn er
dreimal von seinem Jesus gefragt worden wäre. Aber der neue Petrus sagt bescheiden:
"Herr, Du weißt alle Dinge, Du weißt, dass ich Dich liebhabe!"

8. Da bringen die Pharisäer und Schriftgelehrten ein Weib zu Ihm. Sie hat  die  Ehe
gebrochen. Leugnen kann das Weib nicht.  Die Schuld ist  erwiesen. Nun muss doch
Jesus, wenn Er fromm und ein Prophet ist, das Weib verdammen. Denn Er kann doch
nicht  wider  das  Gesetz  handeln.  Da  sehen  wir  wieder  den  Seelsorger.  Die
Selbstgerechten möchte Er  gern zur  Selbsterkenntnis  bringen.  Wer  ohne Sünde ist,
werfe den ersten Stein auf sie. Ob Er sich die Antwort nicht im Stillen vom Vater erbeten
hatte, als Er mit dem Finger auf die Erde schrieb? Und ob Er nicht jetzt für das Weib und
auch für die Schriftgelehrten und Pharisäer betet, als Er dies nach der Frage wieder tut?
Er hat beides erreicht. Die Pharisäer und Schriftgelehrten hat Er zur Selbsterkenntnis
gebracht. Wenn sie nicht zu Ihm kommen, so liegt das an ihrer Herzenshärtigkeit.

9. Da kommt einer zu Ihm: "Sage meinem Bruder, dass er das Erbe mit mir teile!" Doch
das liegt nicht auf dem Gebiete des Seelsorgers. Wer hat Mich zum Erbrichter gesetzt?
Er soll dem Manne zum Besitz verhelfen. Das wäre ihm keine wirkliche Hilfe. Was hilft
es dem Menschen,  wenn er  die ganze Welt  gewinnt  und Schaden nimmt an seiner
Seele?  Das  kann  man  auch  umdrehen.  Was  schadet  es  denn,  wenn  er  Tausende
verliert, ja wenn er die Welt verliert und seine Seele rettet? Hätte er gefragt: "Wie teile
ich, ohne mein Gewissen zu beflecken, ohne Schaden an meiner Seele zu nehmen?",
dann hätte der Seelsorger eine Aufgabe gehabt. Aber so muss Jesus ihn abweisen.

10. Matth. 11, 1-14. Johannes der Täufer ist im Gefängnis um der Wahrheit willen. Er
hofft auf Christus: Die Wahrheit wird über die Lüge, das Recht über das Unrecht siegen.
Seine Stunden im Gefängnis müssen gezählt sein, die Befreiung muss nahen. Jesus hat
die Wurfschaufel  in  der  Hand.  Da muss ja  nun bei  dem zu erwartenden Fegen der
Tenne Herodes als Spreu verweht und er als Weizenkorn in die Scheune des sichtbaren
Gottesreiches gesammelt  werden,  und die  Axt  wird an dem Baum des ungerechten
Herodes den letzten, ihn völlig fällenden Schlag tun. Doch es ereignet sich nichts der
gleichen. Jesus kümmert sich nicht um ihn, lässt die Ungerechtigkeit weiter herrschen.
Da wird auch ihm der Weg dunkel, da ist er mit Jesus nicht so ganz einverstanden: er
kann sich nicht in Seine Führung finden. Ist Er schließlich nicht doch nur ein weiterer
Wegbereiter, wenn auch viel geistvoller als er? Kommt nicht schließlich der Messias erst
nach diesem Jesus? Und er tat, was die Jünger hernach alle taten: Er ärgerte sich an
Jesus. Aber er wendet sich an die rechte Adresse, an den Seelsorger. Noch ist nicht
Zeit, zu verderben, die Spreu zu verwehen, den Baum völlig zu fällen. Es ist Gnaden-,
nicht  Gerichtszeit.  Und  göttliches  Erbarmen  ist  mächtig  auf  dem Plan.  Äußere  und



innere  Nöte  werden geheilt,  das  zerstoßene  Rohr  wird  aufgerichtet,  der  glimmende
Docht  zur  Flamme  angefacht.  Und  wer  sich  daran  stößt,  ist  unselig;  wer  aber
einverstanden ist mit solcher Führung, wer sich auch in dunkle Wege findet und weiß,
dass sie  doch zum göttlichen Ziele führen,  ist  selig.  Auch du,  Johannes,  wirst  recht
geführt.  Du  hast  alle  göttliche  Gerechtigkeit  erfüllt,  die  dir  zu  erfüllen  als  Aufgabe
gegeben war, und nun lass Mich Meine Aufgabe tun. Du aber gehe als der letzte Große
des Alten Bundes nach Erfüllung deines Lebenswerkes hin wie deine Vorgänger, die
gleich dir als Wahrheitszeugen ihr Leben lassen mussten. Jesus wusste, die Antwort
hatte Licht genug in das Dunkel  des Johannes gebracht.  Es war ja die Antwort  des
Seelsorgers.


